
Die gelbe 
 Alternative
Seit der deutsche Roboterbauer Kuka Chinesen gehört, fürchten Auto-
hersteller um ihre Daten. Davon profitiert der japanische Rivale Fanuc.

TEXT MARTIN FRITZ, MARTIN SEIWERT, ANNINA REIMANN
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Made in Japan  Präsentation von Fanuc- Robotern auf der Hannover Messe

Z
wischen den Bäumen auf 
dem Werksgelände am Fuß 
von Japans heiligem Berg Fuji 
leuchten viele gelbe Farb -
flecke auf. Die Arbeitsanzüge 
sind ebenso gelb wie die 

Fahrzeuge und die Produktionshallen. Gelb 
sind auch die Roboter, die rund um die Uhr 
neue gelbe Roboter bauen. Surrend greifen 
sich ihre Arme neue Einzelteile, stecken  
sie ineinander, ziehen Schrauben an. Die 
 wenigen Aufseher können kaum erkennen, 
welcher Roboter baut und welcher gebaut 
wird. Daher sind die Muttermaschinen mit 
einem grünen Band am Greifer markiert. 
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Viele der 7000 Industrieroboter, die die 
Fabriken des Herstellers Fanuc in Oshino 
 jeden Monat verlassen, werden Fahrzeugka-
rosserien schweißen und lackieren. Und das 
nicht nur in Japan. Das Unternehmen expor-
tiert seine Maschinen nach China, nach 
Nordamerika – und immer häufiger auch 
nach Deutschland. „Vor wenigen Jahren 
wurden unsere Roboter nur bei Opel einge-
setzt, aber das hat sich drastisch geändert“, 
sagt Konzernchef Yoshiharu Inaba, der zum 
Gespräch im gelben Blazer erscheint. Mitt-
lerweile kämen die japanischen Maschinen 
bei mehreren deutschen Autobauern zum 
Einsatz. 

Die Bedenken hält Experte Wildemann 
grundsätzlich für nachvollziehbar. Da sich 
Midea beim Kauf aber strengen Regeln un-
terworfen habe, bestünde für diese Ängste 
konkret kein Anlass. „Der Vertrag schließt 
jeglichen Zugriff auf die Daten unserer Kun-
den aus“, bekräftigte auch Kuka-Chef Till 
Reuter kürzlich im Interview mit der Wirt-
schaftsWoche. 

Ein Rest von Misstrauen aber bleibt. 
„Wir achten darauf, dass wir uns nicht zu 
sehr von einem Unternehmen abhängig ma-
chen, das in chinesischer Hand ist“, heißt es 
bei einem großen Autobauer. Die Vorbehalte 
registriert auch Ralf Winkelmann. „Ich kann 

Bisher hat in ihren Fabriken eindeutig 
ein anderer Hersteller dominiert. Die Positi-
on des Augsburger Roboterbauers Kuka ist 
aber nicht mehr unangefochten. „Die Markt-
anteile haben sich verschoben“, sagt der 
Münchner Automatisierungsexperte Pro-
fessor Horst Wildemann. Als ein möglicher 
Grund dafür gilt in der Branche der Eigen -
tümerwechsel bei Kuka. Vor zwei Jahren hat 
der chinesische Elektrokonzern Midea die 
Mehrheit an dem Unternehmen übernom-
men. Seitdem fürchten Autobauer, dass stra-
tegisch wichtige Produktionsdaten nach 
China abfließen und dort in den Besitz von 
Wettbewerbern geraten könnten. 
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Nukleare Bedenken

TEXT CHRISTIAN RAMTHUN, JÜRGEN SALZ, SILKE WETTACH

M it der Regierung in Berlin hatte Oliver 

Reimann bislang meist gute Erfahrun-

gen gemacht. 2014 war der Chef des westfäli-

schen Maschinenbauers Leifeld Metal Spinning 

zusammen mit Managern von Siemens, VW 

und Daimler an der Seite des damaligen Wirt-

schaftsministers Sigmar Gabriel nach China ge-

flogen. Zurück kam er mit einem Sieben-Millio-

nen-Euro-Auftrag. Und im vergangenen Jahr 

war der damalige Staatssekretär und heutige 

Gesundheitsminister Jens Spahn Ehrengast 

beim ersten Spatenstich für eine neue Monta-

gehalle am Firmensitz Ahlen.

Nun aber hat die Regierung Reimanns 

 Pläne durchkreuzt. Sie äußerte massive Si-

cherheitsbedenken gegen die Übernahme von 

Leifeld durch den chinesischen Hersteller Yan-

tai Taihai. Kurz bevor Berlin den Deal offiziell 

untersagte, sprang der schon sicher geglaubte 

Käufer selbst ab. Berlin stört, dass Yantai star-

ke Bindungen zum chinesischen Staat unter-

hält und gleichzeitig im Nukleargeschäft tätig 

ist. „Wir akzeptieren natürlich die Haltung  

der Bundesregierung“, sagt Reimann. Wirklich 

verstehen kann er die Entscheidung nicht.

Das Veto aus Berlin ist das bislang sicht-

barste Zeichen einer zunehmend kritischen 

Haltung gegenüber chinesischen Firmenkäu-

fern. Fast zeitgleich verhinderte die Regierung 

auch den Einstieg von Chinesen beim Strom-

netzbetreiber 50 Hertz, aus „Sicherheitsüber-

legungen“ sprang hier die staatliche Förder-

bank KfW ein. Die Regierung will nicht mehr 

akzeptieren, dass immer mehr wichtige Tech-

nologien unter die Kontrolle von Käufern aus 

dem kommunistischen Land fallen. 2017 hat 

die Regierung deshalb die dafür maßgebliche 

Außenwirtschaftsverordnung geändert. Die 

sieht beim Verkauf „kritischer Infrastruktu-

ren“ nun eine gesonderte, mehrmonatige 

Prüfung durch das Bundeswirtschaftsminis-

terium vor. Dass die keine reine Formalie ist, 

hat die Politik nun deutlich gemacht. 

Damit dürfte sich der chinesische Über-

nahmeboom in Deutschland abschwächen. 

2017 stiegen Unternehmen aus Fernost für 

rund zwölf Milliarden Euro bei deutschen 

Firmen ein. Nach der Übernahme des Robo-

terbauers Kuka im Jahr 2016 kauften sie 

 unter anderem den Ablesedienst Ista und 

die Hürden für ausländische Übernahmen 

hoch. Drei Viertel der großen chinesischen 

 Investitionen in Europa zwischen 2000 und 

2017 hätten umgekehrt gar nicht stattfinden 

können, ergab eine Studie des Mercator Insti-

tute for China Studies. 

Derartige Erwägungen sind für Leifeld-

Chef Reimann weit weg. „Die Bedenken der 

Politik wurden uns nur teilweise kommuni-

ziert“, sagt er. Yantai habe die Leifeld-Techno-

logie nutzen wollen, um Rohre für den Ener-

gietransport, unter anderem in Atomkraftwer-

ken, herzustellen. „Wir verfügen über gar kein 

Know-how in der nicht zivilen Nuklearindus-

trie“, sagt Reimann. China bleibt für ihn der 

wichtigste Markt. Ein Drittel des Auftragsvolu-

mens erhalten die Westfalen von dort.

 Nach dem geplatzten Verkauf will Leifeld 

bis Ende des Jahres an die Börse gehen. „Un-

sere Technologie ist weltweit begehrt, wir wol-

len unser weiteres Wachstum finanzieren. In 

den nächsten Jahren soll der Umsatz von 40 

auf 100 Millionen Euro steigen“, sagt Reimann. 

Die Maschinen aus Ahlen können etwa harten 

Titanstahl zu Propellerhauben und Trieb -

werks teilen formen sowie Leichtmetallfelgen, 

Kochtöpfe und Ventilatorenteile produzieren. 

Eigentümer des Unternehmens ist seit gut 

 einem Jahrzehnt der frühere Pro-Sieben- und 

Premiere-Chef Georg Kofler. 

Dass es auch ohne neuen Eigentümer 

geht, zeigt der Maschinenbauer Aixtron aus 

Herzogenrath bei Aachen. Dessen Übernahme 

durch Chinesen hatte 2016 der damalige US-

Präsident Barack Obama untersagt. Seitdem 

geht es aufwärts. Im ersten Halbjahr zogen die 

Bestellungen um 20 Prozent an.

Es läuft auch ohne Chef aus China Produktion beim Maschinenbauer Aixtron aus 
Herzogenrath bei Aachen, dessen Übernahme die USA 2016 untersagt hatte

Deutschland und die EU wollen chinesische Firmenkäufe verhindern.  
Dem westfälischen Maschinenbauer Leifeld dürften weitere Fälle folgen. 

stiegen bei der Deutschen Bank ein. Laut einer 

Studie der Bertelsmann-Stiftung erfolgten 

zwei Drittel der Beteiligungen in Schlüssel -

industrien, in denen China nach dem Willen 

der KP im Jahr 2025 eine führende Rolle spie-

len soll. Dazu zählen etwa Robotik, E-Autos 

und computergesteuerte Maschinen.

Nicht mehr wehrlos
Auch die EU-Kommission in Brüssel arbei-

tet an neuen Abwehrmechanismen. Im Sep-

tember 2017 legte sie auf Drängen Deutsch-

lands einen Vorschlag für das Screening aus-

ländischer Investitionen vor, der nun noch vor 

den Europawahlen im Mai 2019 beschlossen 

werden soll. Die EU-Mitgliedstaaten sollen 

künftig ausländische Direktinvestitionen über-

prüfen und andere Staaten sowie die Kommis-

sion über sie informieren. Die können die 

Übernahme dann kommentieren. Die abschlie-

ßende Entscheidung bleibt beim jeweiligen 

Mitgliedstaat. Auch bislang skeptische Staaten 

wie Irland und Schweden stehen nun hinter 

dem Projekt. 

Alle Beteiligten betonen, dass es sich 

 dabei um keine Lex China handelt. Tatsächlich 

geht es der Politik weniger um Abschottung 

als um Waffengleichheit. Denn in China sind 
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nicht in die Köpfe der Autobauer blicken“, 
sagt der Geschäftsführer von Fanuc in 
Deutschland. „Aber Fakt ist, dass wir viele 
Projekte akquirieren konnten.“ 

Mit rund 226 Millionen Euro Umsatz in 
Deutschland hat der japanische Hersteller 
im vergangenen Jahr einen Rekordwert er-
zielt, erstmals hat er dabei mehr als 5000 Ro-
boter verkauft. Sein Marktanteil liegt damit 
bei mehr als 25 Prozent. In den Fabriken von 
Volkswagen ist Fanuc schon die Nummer 
zwei. Für Teile der Produktion bestellten die 
Wolfsburger einem Insider zufolge jüngst 
genauso viele Maschinen bei den Japanern 
wie bei Kuka. 

Der Griff der Chinesen nach dem Augs-
burger Roboterbauer hatte die deutsche Au-
toindustrie 2016 in Alarm versetzt. Die über 
das Internet vernetzten Maschinen lassen 
tiefste Einblicke in die Produktion zu. Tau-
sende Roboter, die ständig Daten über Pro-
dukte, Stückzahlen und Qualität an Kuka 
übermitteln, sind ein perfekter Seismograf 
der ganzen Industrie.

Für chinesische Hersteller, die in der 
Branche mittlerweile als durchaus ernst zu 
nehmende Konkurrenten von morgen gel-
ten, wären diese Informationen von kaum 
schätzbarem Wert. Um ihre Ängste zu arti-
kulieren, wurde eine Reihe deutscher Auto-
manager deshalb 2016 auch im Berliner 
Wirtschaftsministerium vorstellig. Öffent-
lich stellte sich anschließend jedoch kein 
Autoboss gegen die Übernahme. Dass die 
Regierung in Berlin chinesische Firmenkäu-
fe in Deutschland nun erschwert und gerade 
erstmals eine Übernahme untersagt hat, ist 
auch eine Folge der damaligen Diskussion 
(siehe Kasten links).

Niemals anhalten
Fanuc-Chef Inaba sieht sich nicht als 

Profiteur der verbreiteten Chinaskepsis. Er 
verweist lieber auf die hohe Zuverlässigkeit 
seiner Maschinen. Das Unternehmen garan-
tiere den Kunden lebenslangen Service, egal, 
wie alt die Roboter würden: „Unsere höchste 
Priorität liegt darin, dass Fabriken mit unse-
ren Maschinen niemals stoppen müssen“, 
sagt Inaba. Neue Fanuc-Roboter laufen vor 
der Auslieferung mit höchster Geschwindig-
keit eine ganze Nacht durch, um ihre Funk-
tionen unter Volllast zu testen. 

In Deutschland ist das Unternehmen 
bisher wenig bekannt. Global aber ist es 
schon seit Langem eine Macht. Mit weltweit 
400 000 aufgestellten Einheiten führt Fanuc 
bei Industrierobotern vor Yaskawa (360 000 
Stück) und ABB (300 000 Stück). Zudem ist 
Fanuc der weltgrößte Hersteller von Fräs- 
und Bohrmaschinen, die etwa bei der Pro-

duktion von Smartphone-Gehäusen zum 
Einsatz kommen. 2017 sprang der Umsatz 
um 35 Prozent auf den Rekord von 5,7 Milli-
arden Euro – und dies bei einer Nettomarge 
von 25 Prozent, weit über dem Branchen-
schnitt. Kuka erreichte im vergangenen Jahr 
einen Umsatz von 3,5 Milliarden Euro. 

Der Firmenname Fanuc steht für Fuji 
Automatic Numerical Control und verweist 
damit auf den Ursprung des Unternehmens, 
das Steuerungen für Werkzeugmaschinen 
entwickelte. 1956 gründete der Ingenieur 
Seiuemon Inaba das Unternehmen als Abtei-
lung von Fujitsu, seit 1972 ist es eigenstän-
dig. Wenig später bauten die Japaner auch 
Motoren für Maschinen, später folgten dann 
Industrieroboter und kleine Werkzeugma-
schinen. Zusammen mit seinen japanischen 
Kunden expandierte Fanuc schließlich nach 
China und Nordamerika. 

„Wir wollen  
nicht zu abhängig  
von einem  
Unternehmen  
in chinesischer 
Hand sein“
EIN DEUTSCHER AUTOMANAGER

weit geöffnet. „Wir sind kein gelber Kult 
 hinter einem geheimnisvollen Schleier“, 
 betont der 69-jährige Fanuc-Chef. Ein sol-
ches Image würde ausländische Kunden  
nur verschrecken. 

Die Zeichen stehen weiter auf Expansi-
on: Ein neues Werk im japanischen Chikusei 
nimmt im August den Probebetrieb auf und 
fährt die Kapazität bis Ende 2019 auf 4000 
Einheiten hoch. Damit will Fanuc dann mo-
natlich bis zu 11 000 Roboter produzieren. 

Und die Offensive der Japaner reicht 
noch weiter. 2019 will Fanuc in Deutschland 
die Softwareplattform FIELD für die kom-
plette Vernetzung von Maschinen, Robo-
tern, Steuerungen und Sensoren in einer Fa-
brik präsentieren. Dadurch soll sich das 
Konzept der Zero Downtime (null Standzeit) 
erweitern lassen, mit dem Fanuc schon seit 
zwei Jahren in den USA punktet. Die Roboter 
liefern dann in Echtzeit Daten zu ihrem Be-
trieb. Das ermöglicht eine vorbeugende 
Wartung durch rechtzeitigen Austausch ver-
schlissener Teile. „Wir haben die fortschritt-
lichste Technologie und sind dadurch Teil 
des Wandels zur Industrie 4.0“, erklärt 
 Konzernchef Inaba selbstbewusst. 

Die nahe an der Maschine erhobenen 
Daten speichert Fanuc nicht im Rechenzen-
trum eines sogenannten Cloud-Anbieters, 
sondern verarbeitet sie direkt selbst weiter. 
Das soll die Sicherheit erhöhen. Dabei ko-
operiert Fanuc eng mit Preferred Networks, 
dem wichtigsten japanischen Start-up für 
künstliche Intelligenz. 

Wachstumsgrenzen sieht Inaba keine, 
der Markt für Industrieroboter werde in Zu-
kunft viel größer sein. So ließen sich Roboter 
etwa in der Endmontage der Fahrzeuge ein-
setzen und könnten dort mittelfristig jeden 
zweiten Arbeiter ersetzen. Wie das gehen 
soll, ist in einem Vorführraum in Oshino zu 
sehen. Dort legt ein sogenannter kollaborati-
ver Roboter ein Reserverad im Kofferraum 
ab, ein Arbeiter muss es nur noch fest-
schrauben. Der „Cobot“ stoppt automatisch, 
wenn ihm der Mensch zu nahe kommt. 

In den Fanuc-Fabriken arbeiten Mensch 
und Maschine testweise schon zusammen. 
Ein Greifarm hebt einen schweren Kabel-
baum, führt ihn an ein halb fertiges Roboter-
gerippe heran und gibt mündlich das Kom-
mando „Bitte Arbeit beginnen“. Dann darf 
der Arbeiter den Strang befestigen. „Noch 
tun sich die Maschinen mit allen weichen 
Materialien schwer, aber die technologische 
Entwicklung verläuft derzeit exponentiell“, 
sagt Inaba. Um die Cobots zu kennzeichnen, 
ummantelt Fanuc sie mit grünem Schaum-
stoff. Mit einem solchen Schutzpolster darf 
Wettbewerber Kuka nicht rechnen. n

Schnell standen die gelben Roboter 
auch in Autofabriken von General Motors 
und tauchten schließlich auch in den Fabri-
ken deutscher Fahrzeugbauer in den USA 
und Mexiko auf. Fanuc nutzte die Kontakte 
zu den deutschen Autoriesen und passte sei-
ne Maschinen an deutsche und europäische 
Normen an. Im Sommer 2017 eröffnete das 
Unternehmen in Luxemburg ein Vertriebs-
zentrum, im Herbst weihte Fanuc in Neu-
hausen bei Stuttgart einen deutschen 
 Entwicklungsstandort ein. 

Den globalen Erfolg führte Gründer 
Inaba einst auch auf die extreme Abschot-
tung zurück. Roboterverkauf sei wie Krieg, 
verkündete er und ließ Informationen zu 
Geschäften, Kunden und Maschinen des-
halb wie militärische Geheimnisse hüten. 
E-Mails durften Mitarbeiter zum Beispiel 
lange nur von speziellen Terminals ver -
schicken. Seit 2015 hat sein Sohn und Nach-
folger das Unternehmen jedoch ein Stück 
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